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Merſeburgiſehe Blätter.
Achter Jahrgang. 22. Januar.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehörde.
Nachdem nunmehr die von Einer Königl. Hochloöbl, Regierung hieſelbſt feſtgeſtellten Klaſ

ſenſteuer Veranlagungsliſten fur das Jahr 1834 den Ortsbehoöörden des hieſigen Kreiſes, Be
hufs der Erhebung der monatlichen Steuerbeträge zugefertigt worden ſind, mache ich ſolches
den Contribuenten hiermit bekannt, unter dem Bemerken, daß die gedachten Liſten bei den be
treffenden Ortserhebern eingeſehen werden können.

Alle diejenigen aber, welche gegrundete Reclamationen gegen die feſtgeſtellten Steueranſaätze
anzubringen haben, werden hiermit aufgefordert, ihre diesfallſigen Geſuche, unter Beachtung
der in der Hohen Regierungs Verordnung vom 1. October 1830 (Amtktsblatt 1830. S. 343.)
enthaltenen Vorſchriften, bis zum 15. März dieſes Jahres bei mir anzubringen.

Jch bemerke hierbei noch ausdrucklich, daß auf alle ſpäter hier eingehenden Reclamationen
keine Ruückſicht genommen werden kann.

eDie Ortsbehörden haben dafuür zu ſorgen, daß gegenwartige Bekanntmachung zur Kenntk
niß ſaämmtlicher Ortseinwohner gelange.

Merſeburg, den 8. Januar 1834.
Der Königl. Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Die Erſcheinung.
Jch bin, aäußerte eines Tages ein Freund,

eben nicht leichtgläubiger als die Mehrzahl
der gebildeten Welt vor zehn Jahren glaubte
ich durchaus noch nicht an Geiſtererſcheinun-
gen auch heute räume ich, daran zu glauben,
nicht gerade ein, bekenne aber, daß es uner-
klaärliche Ereigniſſe giebt, die wir ſchlechterdings
uns nicht zu enträthſeln wiſſen die unſerer
Vernunft zum Trotz, uns in Staunen ſetzen,
in ein Labyrinth von Gruübeleien uns verwickeln.
Jſt von ſolchen Erſcheinungen die Rede, ſo
heißt's immer: „Genug, mit meinen eige-
nen Augen habe ich's geſehen, was braucht's
mehr?“ Auch ich kann daſſelbe behaupten
und fragen. Man glaube mir oder nicht,
gleichviel; ich erzahle Wahrheit, die uübrigens
ganz Liſſabon, wo die Sache ſich zugetragen,
bekraäftigen kann.

Waährend meines Aufenthaltes in jener

t.

St a r c. e.

Hauptſtadt ward ich der Marquiſe Spinola,
Wittwe des letzten genueſiſchen Geſandten zu
Liſſabon, Francesco Spinola, vorgeſtellt.

Die junge reizende Marquiſe hatte aus mir
unbekannten Gründen ihrem Vaterlande ent-
ſagt und ſich in Portugal, wo ſie Guter beſaß,
nach ihres Gemahls Tode, definitif niederge-
laſſen. Reize und Geiſtesgaben gewannen ihr
mein Herz, meine Liebe fand Erwiederung.

Mehrere Monate bereits hatte unſer zartli
ches Einverſtändniß gedauert, als wichtige Ge
ſchaäftsangelegenheiten mich nach Madrid rie
fen. Da meine Reiſe mich in der Nähe von
Jniga, in deſſen Umgegend die Marquiſe ein
Landgut beſaß, voruberfuhrte, erſuchte ſie mich,
zu Einziehung von Erkundigungen hinſichtlich
eines, von Grenznachbarn gegen ſie beabſich-
tigten Proceſſes, einen oder zwei Tage auf ih
rem Gute zu verweilen. Jch unterzog mich
dem Auftrage mit groößter Bereitwilligkeit,
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veiſte am folgenden Morgen ab, traf am nach
ſten Tage zu Jniga ein, und begab mich ſofort
nach dem, nur etwa eine Viertelſtunde von der
Stadt entlegenen Gute der Marquiſe.

Das mitten im Walde gelegene Schloß von
bedeutendem Umfange, war, obgleich von ſeiner
Gebieterin ſeit langer Zeit nicht bewohnt und
nur der Obhut einiger Domeſtiquen uüberlaſſen,
in ſehr wohl erhaltenem Zuſtande. Nach einer
ziemlich langen Promenade durch die reizenden
Garten des Schloſſes, ſpeiſte ich, von meiner
Reiſe ermudet, zeitig zu Nacht und legte mich
zu Bette.

Eben begann ich einzuſchlummern, da ſchien
eine mir nicht unbekannte Damenſtimme ganz
aus der Ferne meinen Namen zu rufen. Jch
lauſchte doch hörte ich weiter. nichts, und
glaubte mich getäuſcht zu haben.

Bald jedoch wiederholte dieſelbe Stimme,
und zwar weit naher, meinen Namen wie
mir ſchien mit dem Zuſatze! „Adieu!“ Be
ſturzt ſpringe ich aus dem Betke, tappe im
Zimmer umher, öffne die Fenſter alles ruhig
die Schloßuhr ſchlägt eben eilf. Jetzt glaubte
ich, wieder in weiter Ferne ein Todesrocheln
zu horen. Jhm folgten Stöhnen und klagende
Stimmen mehrerer Perſonen dann trat die
tiefſte Todesſtille ein. Nachdem ich das ganze
Zimmer vergebens durchſpaht ſchloß ich die
Fenſter und legte mich wieder nieder.

Die Nacht war ſchwuül; ich ſchlümmerte
bald von Neuem ein; mein rechter Arm ent-
bloößte ſich durch eine unruhige Bewegung im
Schlafe.. Ploötzlich erfaßte eine eiskalte Hand
die meinige. Jch blicke entſetzt auf, glaube
im matten Mondenſchimmer eine leichenblaſfe
Frauengeſtalt in weißem Gewande zu erblicken,
die Marquiſe in ihr zu erkennen. Jhre Augen
waren erloſchen ſchauerliche Trauer athmete
aus ihren Zugen; ſtarr blickte ſie mich an.
„Sind. ſie es?“ fragte ich. Ein dumpfer,
nicht menſchlicher Seufzer war die Antwort.
Die eiſige Hand der Erſcheinung preßte die mei-
nige mit Jnnigkeit Fieberfroſt durchrieſelte
mich. Jn dem auf mir haftenden Blicke lag,
anſtatt ſeines mich ſonſt entzuckenden zartlichen
Ausdruckes, etwas Duüſteres und Furchtbares.
Nach langer grauenvoller Pauſe ſchien der
Mund des Phantoms mir unverſtandliche
Worte zu fluſtern; nun begriff ich ſeinen Wink
nach der Pendule, auf der es mir eine Stunde

bezeichnete. Dann warf mir die Erſcheinung
einen Abſchiedsgruß zu. und verſchwand; ich
wollte ſie zuruckhalten erfaßte aber nur die
Bettgardinen und vernahm ein fernes Rau-
ſchen, wie jenes eines Damengewandes.
Kalter Schweiß perlte mir auf der Stirne,
mein Haar ſtraäubte ſich empor, ich verfiel in
eine Art kodtenahnlicher Erſtarrung.

Als ich erwachte ſtand die Sonne bereits
hoch am Himmel; ich fuühlte mich an-allen
Gliedern wie geradert, ſuchte meine wirren
Gedanken zu ſammeln, und war, nachdem ich
mir Alles zuruckgerufen und reiflich erwogen,
der Meinung, es habe mich, da ich mit ſtarkem
Appetite ſchnell geſpeiſt, und bald nachher zu
Bette gegangen war ein Alpdrücken befallen.

Jndeß dachte ich nicht ohne angſtliche Be
ſorgniß an die Marquiſe und vermochte mich
des Gedankens an meinen Traum nicht zu ent
ſchlagen erzählte ihn ſogar wiewohl daruber
ſcherzend, den Schloßbewohnern.

Nachdem ich einen Theil des Tages mit Be
ſorgung der Aufträge der Marquiſe verbrachk,
beſuchte ich die romantiſchen Umgebungen des
Schloſſes; Zerſtreuung, pittoreske Landſchaf
ten, mit ihrer gemuüthlichen Staffage, began-
nen das Andenken meiner Viſion zu verloſchen,
als ich an meinem Finger einen geſtern daran
noch nicht befindlich geweſenen Ring erblickte;
ich erkannte ihn als jenen der Marquiſe.
Ware ihr Geiſt mir abermals erſchienen, er
konnte nicht furchtbarer auf mich wirken; ich
ſchwankte Alles um mich her ſchien ſich im
Kreiſe zu drehen, ich mußte, nicht umzuſinken,
mich an einen Baum lehnen. Alle Schreckniſſe
der vergangenen Nacht ſtiegen vor meinem
Geiſte wieder auf, ich glaubte die Marquiſe
nun in der That des Todes verblichen.

Bei anbrechender Nacht ſteigerte ſich meine
Seelenangſt. Jn mein. Schlafzimmer nicht
zuruckzukehren wagend, bedauerte ich, am
Morgen nicht ſogleich abgereiſt zu ſeyn. Jch
wollte das Schloß noch an demſelben Abend
verlaſſen, oder Jemand zur Nachtwache bei mir
behalten Eigenliebe aber beſiegte meine Furcht;
ich erwog den wenn meine Geſpenſterfurcht
ruchbar wurde, mir drohenden Spott; ließ mir
daher, um in meinem Entſchluſſe nicht zu wan
ken, gleich nach meiner Heimkunſt das Souper
in meinem Schlafzimmer ſerviren und beur-
laubte dann die Domeſtiquen. Jch vermochte



W e W 79

V d W r c

27
keinen Biſſen zu genießen. Beim Niederle-
gen ließ ich eine der Wachskerzen brennen;
zufällig fiel dieſelbe aus dem Leuchter zur Erde
herab und erloſch; das tiefe Dunkel um mich
her ſteigerte meine innere Angſt noch höher.

Umſonſt ſchamte ich mich meiner kindiſchen
Furcht, und warf mir meine Schwaäche vor
ich vermochte meine Gefühle nicht zu bemei-
ſtern; beim leiſeſten Geraäuſche fuhr ich entſetzt
empor. Eilf Uhr ſchlug's; ich glaubte dasStoöhnen und Roöcheln von geſtern zu verneh

men, meine Hand abermals eiſig gepreßt zu
fuhlen. Bebend ſchob ich die Gardinen zuruck,
ſah aber nichts. Eben begann ich mich zu be
ruhigen, da flog eines der Fenſter krachend auf.
Außer mir ſturze ich aus dem Bekte, will flie-

finde jedoch die Thure nicht. Alle Meu
el, mein eigner Schatten erſchienen mir im

Mondlicht als Geſpenſter. Als indeß alles ru
hig blieb, ſchrieb ich das Auffliegen des Fen-
ſters ledigl ich dem Winde zu, und legte mich

wieder zu Bette. Mein Schlaf war höchſt un
ruhig wohl ein dutzendmal fuhr ich in halb-
wachen, ſchauerlichen Träumen auf ſo uüber-
raſchte mich der anbrechende Tag. Jch ſtand
auf, war leichenblaß, noch entſtellter als am vo
rigen Morgen. Vor mir ſelbſt mich ſchamend,
ging ich hinunter, und wandelte geraume Zeit
im Garten auf und nieder. Es war am funf-
zehnten Julius, die Luft zum Erſticken ſchwul;
Alles ſchien einen furchtbaren Sturm, vielleicht

ſelbſt einen Erdſtoß anzukundigen. Um neun
Uhr handigte mir ein Bedienter einen Brief
ein; ich oöffne ihn: am dreizehnten, Abends
eilfUhr, war die Marquiſe ermordet worden.

G e d u l dSertorius, dieſer ausgezeichnete Feldherr
widerſtand mit 2000 Mann vier römiſchen Feld
herren, Feldherren, die 120,000 Mann zu Fuß,
6000 Reiter und 2000 Schleuderer r
und konnte faſt ganz Spanien gegen ſie bhaupten. Er hatte nach manchem Sieg und

mancher Niederlage eine zahlreiche Armee
von muthigen, aber wilden und zu aller Ord
nung und Disciplin unwilligen Barbaren zu
ſammengebracht, die immer nur angreifen woll
ten, und mit denen er gar bald verloren war,
wofern er kein Mittel finden konnte, ſie von
der Nothwendigkeit eines uüberlegten Verfah

rens zu uberzeugen. Er ließ ſie endlich ein
mal anrennen, ſie wurden, ungeachtet ihres
kuhnen, aber unordentlichen Angriffs, von den
Römern zuruckgeſchlagen, und wurden ſehr
ubel weggekommen ſeyn, wenn ihnen nicht
Sertorius s in Zeiten zu Huülfe gekommen
waäre, und die Fliehenden glücklich ins Lager
zuruckgebracht hätte. Dieſe Schlappe machte
ſie nun auf einmal ſo muthlos, als ſie vorher
ubermuthig geweſen waren. Serktorius, ein
Meiſter in der Kunſt, die Menſchen zu behan
deln, wie nur wenige geweſen ſind, hielt diesfur die rechte Zeit, ſie mit einemmale von Bei-

den zu heilen. Er verſammelte ſeine Armee,
und ließ, ohne zu ſagen, was er damit wollte,
zwei Pferde, einen jungen und ſtarken andalu
ſiſchen Hengſt, und eine alte, lahme, klapper-
durre Mahre, mitten unter ſie hervorfuhren.
Das ſtarke Pferd an welchem beſonders die
lange Mahne und der ſchöne Schweif in die
Augen fielen, wurde von einem kleinen, ſchwa
chen, unanſehnlichen Kerl, die elende Gurrehingegen von einem ſeiner größten und hand-

feſteſten Leute geführt. Jedermann war in
großer Erwarkung, was daraus werden ſollte.
Nun, paßt auf! rief Sertorius. Auf ein
mal ergriff der ſtarke Kerl den Schweif des
ſchwachen Gauls, und zog mit aller ſeiner
Staärke, als ob er ihn ausreißen wollte wah
rend zu gleicher Zeit der kleine ſchwache Knirps
ſich hinter das ſtarke Pferd hermachte, und ihm
ein Haar nach dem andern aus dem Schweife
zog. Der Erſte, nachdem er aus allen Kraf-
ten, unter großem Gelachter der weiſen Zu
ſchauer, ſo lange bis ihm der Athem ausblieb,
vergebens gezogen hatte, mußte es endlich auf
geben; da hingegen der Andere, ohne Muhe
und in wenig Augenblicken, dem ſtarken Pferde
ſeinen Schweif, Haar um Haar, ausgezogen
hatte, und in ſeiner Hand vorzeigte. Das
Gleichniß war trefflich und hatte den Zuſchauern
großen Spaß gemacht; aber wenn es Serto
rius dabei hatte bewenden laſſen ſo waren ſie
ſo klug weggegangen, als ſie gekommen wa

ren. Er trat alſo auf und ſetzte die Moral
hinzu: „Liebe Cameraden,“ ſagte er, „ihr
ſeht, daß mit Geduld oft mehr auszurichten
iſt, als mit Staärke. Es giebt viele Dinge,
die ſich unmöglich auf einmal machen laſſen,
wie viel Krafte und Muhe man auch anwen-
det, und womit man gleichwohl nach und nach
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ſehr leichk zu Stande kommt, wenn man nur
ſein Ziel beharrlich verfolgt!

ungariſche Bauern.Eine der geplagteſten und gemißhandeltſten
Creaturen dieſer beſten Welt, iſt ein ungari-
ſcher Bauer. Zwar hat auch er in Buüchern,
von deren Exiſtenz er nichts weiß, einige erbarm-
liche fingirte Rechte, aber Jedermann, der in
Ungarn gelebt hat, weiß, daß er eigentlich und
in der Regel ganz außer dem Geſetze ſteht, und
der grauſamſten Willkuhr ſeines Grundherrn
Preis gegeben iſt. Mißbraäuche der Gewalt
giebt es uberall, werden viele einwenden, aber
ſo viele, ſo regelmaßige, ſtereotype Mißbraäuche
nirgendwo, als in Ungarn. Wahr iſt es, dem
Bauer ſteht es frei, ſich uber ſeinen Gutsherrn

zu beklagen; aber ohne aufs Aeußerſte und zur
Verzweiflung gebracht zu ſeyn, wagt es wohl
Niemand gegen den Grundherrn aufzutreten,
denn er aärndtet regelmäßig nur Pruügel und
zehnfache Mißhandlungen ein. Die Comitats-
gerichte betrachten ſolche außerordentliche Falle
gewoöhnlich, als ob ein ungehorſamer Sohn
uber ſeinen Vater klagte, und geben dem Va-
ter Grundherrn meiſt immer Recht!

Guſtav Waſa, König von Schweden, hatte
ſeine Gemahlin die Königin Catharina, mit
der er nicht glucklich gelebt hatte, durch den
Tod verloren. Er ſchritt zu einer anderweiti-
gen Vermaählung. Er wahlte, eine ſchwediſche
Dame, die jung und ſchön war, Margaretha,
die Tochter eines ehemaligen Reichsraths. Ver
lobt bereits fruher mit dem jungen Sture, ei-
nem Schweden von vornehmer Geburt, und
von ihm auf das Zartlichſte geliebt, entſchie
den dennoch die Verwandten der Braut, und
ihr eigener Ehrgeiz, bei dem Glanze einer
Krone zum Vortheil Guſtavs; Margaretha
ward Königin und die Vermahlung geſchah;
das Beilager wurde zu Stockholm im October
1536 vollzogen

Verloren auf immer war nun fur Sture
die Braut. Zartlich hatte er ſie geliebt; zärt
lich hatte ſie ſeine Neigung erwiedert. Nun
war ſie ſeine Koönigin! hoffnungslos ſeine Lie
be! Sehnlichſt wunſchte er dennoch, ſie zu
ſehen. Nicht lange nach ihrer Vermahlung

ſtellte er ſich im königlichen Palaſte ein und
fand Mittel zu einer geheimen Unterredung

mit ſeiner ehemaligen Braut zu gelangen. Hier
hauchte er zu ihren Fuüßen ſeine alte nun ſtraf
bare Zaärtlichkeit aus. Eben lag er vor ihr
auf den Knien. Da trat plötzlich Guſtav, der
königliche Gemahl, in's Zimmer. Was ſoll
dieſe Scene? war ſeine Frage mit ernſter
Stimme. Ohne die Geiſtesgegenwart der Kö
nigin waren beide Liebenden wahrſcheinlich
unglucklich geweſen. Ohne die Faſſung zu
verlieren, nahm Margaretha das Wort und
ſagte: „„Er begehrt meine Schweſter Mareta
zur Ehe.“ Auf der Stelle gab der König ſeine
Zuſtimmung und Sture erhielt auf dieſe
Weiſe in der Geſchwindigkeit eine Frau, an
die er vorher nie als Gattin gedacht hatte. Die
Ehe wurde glucklich, und 13 Kinder waren in
der Folge die Frucht derſelben.

Ein Bauer kaufte einen Hering, und trat,
ihn betrachtend auf die Gaſſe. Ein Spaßvo
gel ſchoß mit einem Blasrohre den Einfalts-
pinſel auf die Hand, in der er den Hering
hielt. Erſchrocken ließ der Bauer den Hering
fallen trat ihm derb auf den Kopf und rief:
„wart', ich will dich beißen lehrent“

Jedes Geſchaft im menſchlichen Leben er
fordert Talente und Kenntniſſe, und es iſt kein
Selbſtbetrug großer und thöörichter, als wenn
man glaubt, unſere Lebensverhaltniſſe paßten
nicht zu unſern ausgezeichneten Geiſtesgaben,
und unſer Geſchaft ſey unſerer Einſichten un
wuürdig. Jede Geſellſchaft bedarf vorzuglicher
Maänner und jedes Gewerbe braucht vielen
Verſtand und einen gebildeten Geſchmack, wenn
es in ſeiner Vervollkommnung gluckliche Fort
ſchritte machen ſoll. Das allgemeine Beſte
kann nur durch umfaſſende Kenntniſſe und em
ſigen Fleiß befördert werden, und jedes Talent
iſt hier eben ſo zu benutzen, wie bei jedem Ge-
ſchaäfte. Was man daher iſt, das muß man
ganz ſeyn was man thut, das muß man mit
Geſchicklichkeit und Eifer ausfuhren. Nichts
entehrt den Menſchen, was gut und nutzlich
iſt, und jedes Talent ehrt ſich, das ſeinen Po
ſten gehörig ausfullt. Jn der Jugend muß
man vorzüglich das recht lernen, was man
treiben will die Meiſterſchaft in unſerm Stre
ben muß unſer Ziel ſeyn, und wer ſich die er
forderliche Geſchicklichkeit erworben hat, der
weiß ſich auch in großen Verlegenheiten leicht
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zu helfen. Mit dem beruühmten Franklin,
als Buchdruckerlehrling, war ſein. Principal
eben ſo zufrieden, als dies ſeine Landsleute
ſpaterhin mit ihm als Staatsmann und Ge-
ſandter waren. Er war immer eifrig beſchaf-
tigt, und das ganz, was er ſeyn wollte.

Der Schneider und Friſeur tragen gemeinig
lich das meiſte zu der guten Aufnahme eines
Menſchen in der großen Welt bei.

Heilkrafte des Meerrettigs.
Der Meerrettig iſt hitziger, treibender und

durchdringender Eigenſchaft, zertheilet den zähen
Schleim, macht Luſt zum Eſſen, treibt den
Harn und Stein und widerſteht dem Schar-
bocke und der Mundfaule. Die Blatter zer
rieben, in einem Tiegel warm gemacht und
uübergeſchlagen vertreiben die Roſe oder das
Rothlauf in wenig Stunden. Die Wurzel zu
Aſche verbrannt, heilet alle alten faulen Scha
den und Geſchwure die friſche Wurzel in Wein
geweicht, oder in Molken geſotten, und Morgens
und Abends davon getrunkem, oder der aus
gepreßte Saft in Milch oder Bier eingenom
men, dient wider den Scharbock. Der Saft
fleißig gebraucht, iſt ein gewiſſes Mittel wider
die Lungenſucht und verſchleimte Bruſt. Uebri-
gens muß der Meerrettig mäßig gebraucht wer
den, weil er in das Haupt dampfet und den
Augen ſchadlich iſt.

An den Hunger-(Parodie auf Schillers Lied „an die Freude
Hunger, ſchoner Goöötterfunken

Auf dem Heerd der Jnduſtrie,
Die in Tragheit tief verſunken,

Weckeſt du zur Lebensmuh';
Giebſt dem Acker Hande wieder,

Wenn des Kriegs Trompete ſchweigt
Munterſt auf die faulen Bruder,

Die dem Müußiggang geneigt.

Eſh o r.
Seyd gefuttert, Millionen

Die ihr hungert in der Welt
Bruder uüberm Sternenzelt

Wird der Hunger euch verſchonen.
Wem der große Wurf gelungen,

Vielen Orts ein Gaſt zu ſeyn,
Wer ein reiches Weib errungen,

Miſche ſeinen Jubel ein!
Wem bei einer guten Seele

Steht der Freitiſch immer dar,
O der jauchze! ſey fidele!

Singe ein Victoria!

Chor.
Wer in dieſem Ringe wohnet

Und ſich brav zu krummen weiß,
Der erringt des Strebens Preis

Wird durch reichen Schmaus belohnet!.

Hunger zeugen alle Weſen
An den Bruſten der Natur

Buücher binden wir und Beſen,
Um die Hungerſtillung nur.

Jener keltert uns die Reben
Dieſer predigt Hoöll“ und Tod,

Daß die Herzen ſchier erheben
Alles, um das liebe Brod!

Cih o r.
Hunger halt die Millionen

doch zurück aus blut'gem Feld'.
Wuchrer! filzet mit dem Geld'!

Und uns muß der Krieg verſchonen.

Hunger ſchnellt ſo manche Feder.
Schafft ſo manchen Troubadour,

Hunger, Hunger treibt die Rader
Jn der großen Weltenuhr.

Blumen lockt er aus den Keimen,
Aus des Dichters Firmament,

Wenn in ſeiner Kuche Raumen
Nichts mehr unterm Dreifuß brennt.

Co r.Laſſet eure Sonnen fliegen
Durch der Dichtung reichen Plan,
Stimmet hohe Lieder an,

Euren Hunger zu beſiegen.

Kuchenheerd, du Feuerſpiegel,
Bratenwenders Sonnenbahn,

Schon gerupft iſt das Geflugel,
Praßle mit der Flamme d'ran.

Aus dem Thale, von dem Berge
Laſſ't die Servietten wehn;

Und zu Rieſen wachſen Zwerge,
Wenn ſie ſolche Fahnen ſehn.

h o r.
Rothſchild! ſpende Millionen

Schenke Hunrigen dein Geld!
Bruder! dein iſt dann die Welt!

Und dich wird ein Gott belohnen!

Köchin dir wird man vergelten
Wenn die Speiſen dir gedeihn,

Kannſt du dich zum Trinkgeld melden,
Reichlich ſoll es dich erfreun.

Groll und Rache ſey vergeſſen,
Wenn wir zu' der Tafel ziehn.

Auch dem Schurken gebt zu eſſen,
Nagt der nackte Hunger ihn.

Cho r.
eindſchaft wohnet nur im Schufteg fuühlet nur der Thor, iß
Schwelgt die Naſe im Humor,

Der entſteigt dem Speiſendufte.



Freude ſprudelt im Pokale
Jn der Traube goldnem Blut

Aber nach der vollen Schaale
Greifen wir mit Heldenmuth.

Brüder, ſeyd ihr auf den Stühlen
Noch ſo enge eingekreiſt,

Geiſtig werd't ihr Wonne fuühlen,
Denn im Magen wohnt der Geiſt.

Sh o r.
Sey umarmet, volle Schuſſel!

Was in deinem Schooße ruht,
Giebt uns hohen Lebensmuth

Und der Weisheit goldnen Schluſſel.

Hunger führt zu ſchweren Leiden,
Wirket, daß das Auge weint,

Hunger führt zu falſchen Eiden,
Jſt des Menſchen argſter Feind.

Wir ſind ſtolz vor Koönigsthronen,
Edel wallet unſer Blut,

Wird der Hunger uns verſchonen
Gnadigſt mit Hyaänenwuth.

Chor.
Weisheit predigen die Saktten;

Doch der Hunger macht uns ſtumm,
Macht die hellſten Köpfe dumm,

Laßt den Rieſen ſelbſt ermatten.

Hunger ſchlagt in Centnerketten,
Macht den Edelmann zum Wicht,

Fuhrt auf's Stroh aus ſeidnen Betten,
Schleppt uns vor das Stadtgericht.

Hunger daämpft die Glut der Liebe,
Reißt ſo manches Band entzwei,

Hunger macht aus Faulen Diebe,
Stoöret ſelbſt die Polizei.

Eho r.
Aber Hunger heißt die Feder

Jn der ewigen Natur;
Jn der großen Weltennhr

Treibt der Hunger nur die Raäder.
W. S.

Zweiſylbige Charade.
Erſte s hat wohl jedes Thier,

Auch den Menſchen iſt es eigen
So es nennen, wurde ſchier

Nur von Poöbelſitte zeigen.

Zweites hat oft Glück gebracht,
Aber Manchen ſchon getoödtet;

Schwaärmer hälts die ganze Nacht
Oftmals bis der Tag ſich roöthet.

Ganzes hat mein Erſtes anuch;
Stets verfolgt von Gartenbauern

Wuhlt es in der Erde Bauch,
Bis die Feinde es erlauern.

Auflöſung der Charade im vorigen Stück:
Herzblatt.

30
Bekanntmachungen.

(1) Freiwillige Subhaſtation
Von hieſigem Königl. Gerichtsamte fur den
Stadktbezirk ſoll im Auftrage des Königl. Land
gerichts zu Halle das den Erben der allhier
verſtorbenen Marie Friederike Weisleder und
deren Ehemanne, Mſtr. Johann Gottfried Weis-
leder zugehoöorige, auf 1110 Thlr. 10 Sgr. nach
Abzug der Laſten gerichtlich taxirte Wohnhaus
nebſt Hof und Garten in hieſiger Stadt in der
Rittergaſſe sub Nr. 85. freiwillig ſubhaſtirt
werden, und iſt

der Magrz 18364zum einzigen peremktoriſchen Bietungskermine
anberaumt worden, daher alle diejenigen, wel-
che dieſes Grundſtuck zu beſitzen fähig und zu
bezahlen vermögend ſind, hierdurch geladen
werden, in dieſem Termine um 40 Uhr im Lo
cale des Kömiglichen Gerichtsamtes fur den
Stadtbezirk hier ihre Gebote zu thun und zu
gewaärtigen haben daß dem Meiſtbietenden,
wenn ſich zuvoörderſt die Jntereſſenten über das
erfolgte Gebot erklärt und in den Zuſchlag ge
willigt haben werden, ſothanes Grundſtuck zu
geſchlagen, nach abgelaufenem Bietungster-
mine aber auf kein weiteres Gebot reflectirt
werden wird.

Uebrigens wird ſammtlichen, aus dem Hy
pothekenbuche nicht ronſtirenden Realpraten-
denten hierdurch bekannt gemacht, daß ſie zur
Conſervation ihrer etwanigen Gerechtſame ſich
bis zum letzten Bietungstermine, und ſpate
ſtens in dieſem ſelbſt, zu melden und ihre An
ſpruche dem Gerichte anzuzeigen, unterlaſſen-
den Falls aber zu gewaärtigen haben, daß ſie
auf erfolgte Adjudication damit gegen den neuen
Beſitzer, und in ſo weit ſie das Grundſtuck be
treffen, nicht weiter werden gehört werden.

Merſeburg den 14. November 1833.
Koönigl. Preuß. Gerichtsamt fur den

Stadtbezirk.
Schafer.

(64) Feld- Verkauf. Ein Vierkellan
des Feld in Meuſchauer Aue und Kottwitzer
Marke nebſt einem Zubehör belegen, 15 Heim

zen Ausſaat haltend, ſoll freiwillig an den
Meiſt- und Beſtbietenden gegen gleich baare
Zahlung von mir verkauft werden.

Zu dieſem Behufe habe ich einen Termin

n

B.

h

n

a



a f. d en 3 Februar 1834,Vormittags 44 Uhr,
in meiner Schreibeſtube in dem langen Hofe,

angeſetzt, und lade Kaufluſtige hierzu ein.
Das gedachte Grundſtuck hat ganz vorzug-

liche Lage, und mache ich deshalb beſonders
auf Zaſſelbe aufmerkfam.

Die einzelnen Stuücke dieſes Viertellandes
werden zur Beſichtigung auf Verlangen nach
gewieſen.

Merſeburg den 20. Januar 1834.
Der Juſtiz-Commiſſarius, StiftsS

Bohndorf.
Syndicus,

(58) Haus-Verka u Ein Haus, inwelchen ſeit langer Zeit Materialhandel mit
gutem Erfolg betrieben, ſich aber auch zugleich

fur einen Seifenſieder gut eignet ſoll zu 2300
Thlr. Preuß. Courant verkauft werden. Wo?
erfährt man in der Expedition dieſer Blatter.

(57) Verkauf. Eine Troſchke, ein und
zweiſpaännig zu fahren, in vier Federn han-
gend, mit eiſernen Achſen, noch in gutem
Stande, ſteht zu verkaufen. Das Nähere iſt
zu erfahren auf dem Neumarkte beim

Schmiedemſtr. Koönig.
WMerſeburg, den 18. Januar 1834.

(64) Verkauf. Da es mir ſehr lieb ge
weſen, von meinen guten Freunden ſehr eiligen
Abſatz mit Haaſenfleiſch zu machen, zeige ichergebenſt an, daß eine große Jagd d Haaſen wie
d angekommen iſt, und das Fleiſch zu 8 Sg.
9 Pf. und 10 Sg. verkauft wird.

Merſeburg den 19. Januar 1834.
Hermenthal, Kuürſchner,DOelgrube Hr. 168.

(36) Ausverkauf. Die Aufgabe mei-
ner Profeſſion und Handel, veranlaßt mich
meine Vorrathe von Riemer und Sattlerar
beiten, als: ein und zweiſpaännige Kutſchge
ſchirre, Kummte, alle Arten Gurte, Reitſattel,
Reitzeuge, Jagdtaſchen, Koffer, Felleiſen, Rei-
ſetaſchen, Fahr und Reitpeitſchen, alle Arten
Ackergeſchirrzeug, ſo wie alle uübrige in mein
Fach ſchlagende Artikel, von bekannter Gute und
Haltbarkeit, unter den Werthpreiſen zu ver
kaufen.

Meine Vorrathe von Material, beſtehend
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in allen Arten Leder, Schnallen Beſchlägem
u. ſ. w. offerire ich den Herren Sattler und
Niemermeiſtern zu den billigſten Preiſen ſollte
Jemand, um mein Geſchäft fortzuſetzen, im
liche Vorrathe übernehmen wollen, ſo werde
ich die annehmlichſten Bedingungen gern ſtel
len. Mein Laden, welcher zu jeder Zeit anzu
ſehen, iſt von Oſtern d. J. an zu vermiethen.

Merſeburg im Januar 1834.
J. G. Lindner am Markt.

(56) Holz Auction. Da wegen gro
ßen Waſſers die Holz Auction im Schkopauer
Holze nicht hat konnen gehalten werden, ſo
ſoll ſolche

den z2 9. Januar 18 34,
fr u h 9 Uhr,

abgehalten werden, und bemerke noch dabei
daß ſowohl Eſchen als Ruſtern als Nutzholz
fur Stellmacher und in Muhlen gebraucht wer
den kann.

Schkopau, den 16. Januar 1834.
D. Trotha

(63) LogisVBer miethung. Drei
Stuben nebſt Zubehör ſind einzeln oder zuſam-mee z vermiethen auf dem Brühl Nr. 264.

Merſeburg den 19. Januar 1834.

(55) LogisVermiethung. Jn der
Rittergaſſe Nr. 69. iſt eine Stube und Kam-
mer mit Meubles an einen oder auch zwei le
dige Herren zu vermiethen.

Merſeburg den 18. Januar 1834.

(44) Logis-Vermiethung. Bei Un-
terzeichneter ſind mehrere freundliche Stuben,
welche tapezirt und mit feinen Meubles ver
ſehen ſind, an einen oder mehrere ledige Her-
ren unter billigen Bedingungen zu vermiethen,
und können ſelbige ſofort bezogen werden.

Merſeburg den 13. Januar 1834.
Johanne Ulrich,

in der Nahe der Buürgerſchule wohnhaft:.

(60) Logis-Vermiethung Auf dem
Dom Nr. 3. ſind zwei Stuben, mehrere Kam
mern, Kuüchen, mit oder ohne Meubles, zu
vermietben.

Merſeburg, den 19. Januar m

7 Bern ſer.
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(62) Geſuch. Ein Schäfer wird zum
25. Mai d. J. auf dem Rittergute Buündorf

eſücht. Darauf Reflectirende, die zugleich
Stande ſind Caution zu leiſten, haben ſich

bei dem Verwalter daſelbſt zu melden.
Buündorf, den 20. Januar 1834.

(59) Anerbieten. Eltern, welche kom
mende Oſtern einen Knaben auf hieſiges Gym
naſium zu ſchicken und ihm eine ſorgſame Auf-
ſicht zu geben geſonnen ſind, konnen denſelben,
unter billigen Bedingungen einer kinderloſen
die in Logis, Koſt und Aufſicht uübergeben.

ahere Auskunft wird die Redaction dieſer
Blatter gefalligſt nachweiſen.

Merſeburg den 20. Januar 1834.

(66) Concert Anzeige. Aufge-
muntert durch den Beifall, welcher unsern
beiden frühern Concerten zu Theil wurcde,
wagen wir es, den geehrten Freunden der
Musik ergebenst anzuzeigen, dass Wir ge-
sonnen sind, Montag, den 3. Februar ein

grosses Vocal- und Instrumental-
Concert

zu geben, zu dessen Ausführung die geehr-
ten Mitglieder der beiden hiesigen Singver-
eine und viele Dilettanten der Umgegend
ihre gütige Mitwirkung bereits zugesagt ha-
ben. Es werden unter andern zur Auffüh-
rung Kommen

1) Grosses Doppel- Concert für 2 Piano-
forte von Kalkbrenner (neuestes Werk)
2) der 24. Psalm von Fr. Schneider und
3) Ouverture aus Mozarts Zauberhlöte,
für 2 Pianoforte zu 8 Händen arrangirt.

Die Schwierigkeiten, welche mit der
Aufführung solcher musikalischen Werke
verbunden sind, lassen die Concertgeber
boffen, dass ein hohes und verehrtes Publi-
kum das Unternehmen bestmöglichst unter-
stützen werde.

Das Weitere wird nächstens bekannt
emacht werden.

Merseburg, den 20. Januar 1834.
Die Gebrüder Chwatal.

(65) Concert An z e i 53
Freitag, den 24. Januar dieſes Jahres, ſol

Salon gehalten werden. Erſter Theil:
1) Symphonie von C. M. v. Weber. 2) Jagd
Chor fur Mannerſtimmen von Ebell. 3) Con-
cert fur Clarinette von L. Maurer, vorgetragen
von Hrn. Knoth. Zweiter Theil: Ge-
ſang fur Mannerſtimmen. 2) Potpourri fur
Violine, vorgetragen von Hrn. Sturm. 3) Con
cert-Ouverture von Kalliwoda.

Der Anfang iſt 7 Uhr.
J. F. Braun.

Sonntag, den 26. Januar, predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Hagſenritter; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Geboren- dem herrſchaftlichen Kutſcher

Dromer ein Sohn. Geſtorben: der jungſte Sohn
des Trompeters Edler, 5 W. alt.

Stadt. Geboren: dem Wagnermeiſter Roſch
eine Tochter dem Schuhmachermſtr. Trillhaſe ein Sohn
dem Handarbeiter Haring eine Tochter Getrauet:
der Ziegeldeckergeſell Götze mit Jgfr. J. H. Nitzſche von
hier; der Tiſchlergeſell Peters mit W. Schink von hier.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Getrauet: der Schuhmachergeſell

Lehnert mit A. W. Stickert von hier. Geſtorben:
der jungſte Sohn des Magiſtrats Aſſeſſors und Kaufm.
Karlſtein, 8 W. alt der Maurer Becker, 60 J. alt;
der Handarbeiter Hoffmann aus Weißenfels, 26 J. alt.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. g. pf. I Thl. ſg. pf.Weizen s OH bis 4 426Roggen 26 3 bisGerſte 20 bis 23 9Hafer 17 6 bis 120
J Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar-

talpreis von 6 Silbergr. 3 Pf. hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere Anzeigen werden zu 6 Münzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingerückt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankündigun-
gen rc. werden in das nächſte Blatt ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
en

das
vierte Abonnement Concert im Schloßgarten

r 59 m c
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